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26 SCHWEIZER KUNST ART SUISSE ARTE SVIZZERA

Es war mein letzter Winter in Berlin, bevor ich in die Schweiz
heiratete 1906. Wir trafen uns noch auf einigen Festen. Sie hatte
früher nie viel Gelegenheit gehabt, sowas mitzumachen und genoss
es ganz harmlos und ohne viel Kritik zu üben. Die Leute die um
sie waren in der Zeit lagen mir nicht so sehr, die Lokale in die
man ging waren mir ungemütlich, von Käte Kollwitz selbst hatte
man dabei nicht viel, so zog ich mich mehr zurück. Aber fast jedes-
mal wenn ich später nach Berlin kam besuchte ich sie in der Weis-
senburgerstrasse, der Wohnung die sie glaube ich ihr ganzes Berli-
ner Leben bewohnt hat. Wir erzählten uns von unserm gegen-
seitigen Leben, tauschten Arbeiten aus. Ihren Künstlersohn, von
dem sie mir auch in einem Brief berichtete hat sie im Weltkrieg
verloren; schon wie ich noch in Berlin war hat sie modelliert und
zwar gut auf ihre markante Art die Formen wiedergegeben. Sie
schuf dann die Zeichnung zu dem wundervollen trauernden Eltern-
paar, das glaub ich in Belgien steht. Jetzt ist sie, ausharrend in
Berlin, ums Leben gekommen. Die Künstler, auch eine Schwester
von mir, Musikerin, waren glaub ich mit von den tapfersten und
unentwegtesten im Mittragen des Schicksals der Stadt, die sie lieb-
ten und ohne die sie sich ihr geistiges Lehen nicht denken konnten.
Jetzt bleibt einem nur ein Trost das Goetbewort: denn alles was
entsteht ist wert dass es zu Grunde geht.

Gustava Iselin-Haeger, Basel.

Gespräch
zwischen einem jungen Kunstkritiker

und einem Maler.
K. Diesmal mein Lieber, komme ich nicht, mich reinzuwaschen

wegen meiner Kritik der GSMBA-Ausstellung, sondern ich sollte
allerhand wissen, über die Möglichkeiten künstlerischer Verviel-
fältigung für meine Doktordissertation. Du weisst ja, natürlich
nur vom technischen Standpunkte aus.

M. Also schiess los, junger Weltverbesserer.

K. Sagmal, gabs eigentlich schon Holzschnitte vor Gutenberg dem
Erfinder des Buchdruckes '?

M. Ich glaube ja, ob in den geschriebenen Bibeln schon Holz-
schnitte vorkamen, kaum. Sicher aber mit den ersten Erzeug-
nissen der Buchdruckerkunst.

Zuerst wohl mehr als Ornament, Initialen, etc., die ersten
Lettern wurden sicher in hai-tes « Hirnholz » geschnitten.

K. Was ist « Hirnholz »

M. Wenn das Holz senkrecht zur Schnittfläche steht, also ein ab-
geschnittener Stamm zeigt Hirnholz.

K. Ja, ich weiss, nachher folgte die Periode der naiven und harm-
losen Darstellungen anonymer Handwerker, das alles cor der
grossen Zeit eines Dürrers und seines Kreises.

M. Ja, jetzt fängst Du wieder an zu dozieren, wie wenn Du schon
Professor wärest

K. Nur nicht so anzüglich bitte, gegen Biirer wirst Du wohl kein
böses Maul haben wollen

M. Oh bewahre, gegen den Maler und Zeichner niemals, — Aqua-
relie hat er gemacht, sie gehören zum Schönsten, aber die Holz-
schnitte

K. So, was fehlt denn diesen

M. Vergleiche einmal seine Holzschnitte mit den früheren ano-
nymen, vergleiche sie auch mit seinen schönen Zeichnungen. Sie
sind lange nicht so unmittelbar, es kommt mir vor, er wollte
einfach seine Zeichnungen nachschneiden, so verloren sie eben
den speziellen flächigen Holzschnitt-Charakter.

Die, an sich hochwertigen Arbeiten sind doch schon ein An-
fang von einer Entwicklung —- die sozusagen nicht mehr ma-
terialecht ist, und oft an den Stahl — oder Kupferstich an-
grenzen.

K. Ihr Maler habt einfach zu wenig Ehrfurcht vor den grossen
Meistern, aber ich will in unserer Sammlung diese verschiedenen
Epochen einmal vergleichen.

M. Ja, diese Entwicklung führte dahin, den Holzschnitt ausschliess-
lieh zur Wiedergahe von Gemälden, Zeichnungen etc. zu ver-
wenden.

K. Ja richtig, ich erinnere mich, der «Kunstwart», eine vor ca. 40-
50 Jahren führende deutsche Kunstzeitschrift, hatte verschiedene
Kunstmappen, auch eine Böcklinmappe herausgegeben, die
Bilder wirkten einfach starr und steif.

M. Ja mein Lieber, das sind alles Holzschnitte. Alle Tonwerte wur-
den da mehr oder weniger gut nachgeschnitten. Ähnlich wie
Höhenkurven auf Karten, und alles in Zonen eingeteilt durch
engere und weitere feine Rillen. Diese Holzschneider, die mit
der Luppe arbeiteten, nannte man Xylographen. Das waren sehr
tüchtige und geschickte Arbeiter, aber mit Kunst hatte das
nichts mehr zu tun.

K. Du musst aber zugeben, dass diese Holzschnitte eine Existenz-
berechtigung hatten, waren sie doch in jener Zeit die einzige
Möglichkeit der vielfachen Wiedergabe von Kunstwerken, somit
trugen sie wesentlich dazu bei, die Kunst zu popularisieren...

M. Und zu verhunzen, doch bleiben wir bei der Sache, Künstler
des 20. Jahrhunderts haben den Holzschnitt wieder als Original-
kunst zu Ehren gezogen.

K. Erlaube mir mal eine technische Zwischenfrage: Könnte man,
wenn nicht ab Stock gedruckt werden muss, d. h. wenn es z. B.
ein Cliché für eine Buchillustration wird, sich nicht die müh-
same Holzschneiderei ersparen und mit dem Pinsel die gleiche
Schwarz-Weiss-Wirkung erzielen

M. Das ist nie das Gleiche, man würde es sogleich sehen. Durch
den Widerstand den das IIolz dem Hohleisen oder Geissfuss ent-
gegenstellt, kommt die dem Charakter des Holzschnittes eigen-
tümliche Spannung in Linie und Umriss hinein.

K. Ich finde, der Holzschnitt sollte noch mehr als Heute für den
Buchschmuck besonders für bibliophile Ausgaben herangezogen
Werden, ähnlich wie in Frankreich vor dem Kriege.

An tüchtigen Künstlern fehlt es nicht in der Schweiz.

M. Das ist auch meine Meinung.
K. Ich hätte noch allerhand « Diskussionsstoff » z. B. über die

Lithographie und Radierung und vor allem etwas nicht « Techni-
sches », die Frage, ob die Künstler nicht mehr als es jetzt ge-
schieht, die aktuellen Ereignisse, der die Welt neu formenden
Gegenwart gestalten sollten Doch darüber wollen wir später
einmal diskutieren, darauf bin ich gespannt

W. Wenk.

Heini Waser, Zürich.

Goethe heim Betrachten, non Zeichnungen Töp/ers, an/ einen
kritischen Eïntcand Ecfcermanns:

« Ich weiss nicht was Ihr wollt !» « Was sollte es denn noch besser
sein Und was hätte es zu sagen, wenn es auch wirklich noch etwas
besser wäre Sobald ein Künstler zu einer gewissen Höhe von
Vortrefflichkeit gelangt ist, wird es ziemlich gleichgültig, ob eins
seiner Werke etwas vollkommener geraten ist als ein anderes. Der
Kenner sieht in jedem doch immer die Hand des Meisters und den

ganzen Umfang seines Talentes und seiner Mittel ».
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